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Was bisher geschah …
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Auf der Suche nach der Wahrheit über seinen Bruder wagte sich Isaac gemeinsam mit Bendix hinter die Mauern von Kingsstep, einer Erziehungsanstalt mit düsterem Ruf. Dort kam das Unerwartete ans Licht: Eliot Aham, den alle für tot hielten, könnte entkommen, untergetaucht und noch am Leben sein. Der Verdacht wurde zur Hoffnung, als in einer tschechischen Zeitung das Foto einer Person auftauchte, die Eliot zum Verwechseln ähnlich sah.


Isaac entschloss sich, dieser Spur zu folgen und nach Tschechien zu reisen. Alle anderen begleiteten ihn: die unberechenbare Kim aus Liechtenstein, stets in Begleitung ihrer Ratte Mister Miller und des jungen Eichhörnchens Ernie. Bendix, der impulsive Brite, mutig und voller Herz. Und Tammy, die als Erste spürte, dass ihre Begegnung kein Zufall war, sondern eine tiefe Bedeutung hatte. Denn die Jugendlichen gehörten zu einem Scharonn, einer seltenen Verbindung zwischen wenigen Menschen, die alle am selben Tag und mit einem Punkt auf der Stirn geboren wurden. In ihnen schlummerte die Kraft, sich durch das blaue Flammenauge miteinander zu verbinden. Und mit jeder neuen Person wurde eine weitere Fähigkeit aktiviert. Die Fünfte im Bunde war Linya, eine kluge Podcasterin, die wegen einer Angststörung aber nur aus der Ferne mit der Gruppe agierte. Eine Verlinkung per Augenkontakt war undenkbar. Es gab mit ihr keine Magie wie Telepathie oder das unerklärliche Spiegeln von Fähigkeiten. Dafür lieferte Linya tiefgründige Recherchen darüber, wie alles begonnen hatte. Der Ursprung lag 99 Jahre in der Vergangenheit, als das letzte Scharonn geboren wurde. Ava, die Anführerin der Gruppe, hatte sich damals dem kriminellen Genova-Clan widersetzt und diese Entscheidung mit dem Tod bezahlt.


Vorerst folgten die Jugendlichen aber der Spur von Eliot Aham, die sie durch halb Europa bis nach Tschechien führte. Lucas und Svea, zwei Nicht-Scharonn-Menschen, jedoch enge Freunde der Gruppe, erwiesen sich dabei als strategische Stützen. Gemeinsam stellten sie sich allem, was dieser Roadtrip mit sich brachte: Sie badeten am Strand von Liverpool, wurden in Belfast verhaftet, als ein Basketballspiel aus dem Ruder lief und gerieten um ein Haar in die Hände der Geno7, dem Nachfolger jener Organisation, die das Geheimnis des Scharonns kannte und auch Avas Tod zu verantworten hatte. Entkommen konnten die Jugendlichen nur, weil sie sich mit der Fähre nach Cherbourg absetzten und sich dort mit einem ungeplanten Hip-Hop-Auftritt aus dem Visier der Verfolger retteten. Aber auch die Alltagsprobleme warteten nicht: Tammy belog das Jugendamt, Kim war aus der Psychiatrie getürmt und Isaacs Eltern machten zunehmend Druck. Das führte dazu, dass auch Ellen Erikson, Sveas Mutter und Eliots ehemalige Nanny, nach und nach in die Geschehnisse eingeweiht wurde.


Dann, als sie schon fast nicht mehr daran glaubten, fanden sie tatsächlich Eliot Aham. Nur leider in keinem guten Zustand, denn Isaacs Bruder lag seit Monaten im Koma, ohne Hoffnung, daraus wieder zu erwachen.


Das war zu viel. Ohnmacht überrollte die Jugendlichen. Doch in diesem emotional aufgewühlten Moment flackerte die Energie ihrer Verbindung auf und brachte eine blaue Flammenkugel hervor, die sich zu einem magischen Portal öffnete. Niemand verstand das Phänomen – bis eine Stimme sprach: Ihr braucht fünf. Nutzt das Tor in die andere Welt. Ihr könnt ihn heilen.


Ein weiser Rat, direkt aus dem Reich der Magie. Gab es tatsächlich noch Hoffnung für Eliot? War sie womöglich zum Greifen nah?


Diese Fragen hallten in Tammy nach, als sie am selben Abend in einem Apartment in Tschechien saß, erschöpft und ohne zu ahnen, dass das wahre Abenteuer eben erst begonnen hatte.









Kapitel 1
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Inzwischen saß ich müde auf einem Sofa in Tschechien. Alles hier war modern und wirkte durch die unpersönlichen Dekorationsgegenstände wie ein Raum in einem Möbelkatalog. Aus dem Bad war das Rauschen der Dusche zu hören. Wahrscheinlich versuchte Isaac gerade, sich die Verzweiflung des Tages abzuwaschen.


Mein Blick fiel auf die seltsame Uhr an der Wand, auf der anstatt Ziffern nur Tiere abgebildet waren. Völlig unpraktisch. Aber klar, wer braucht schon die Zeit, wenn man stattdessen einen Goldfisch und ein Faultier haben kann? Es war vermutlich so gegen 22 Uhr.


Ellen, die bereits hierher unterwegs war, hatte das Apartment für uns gebucht. Bendix, Lucas und Kim waren in die Gegenrichtung gefahren, zurück nach Sevenau, um Sahara bei der Betreuung ihrer drei jüngeren Brüder zu helfen. Ich sollte als mentale Stütze bei Isaac bleiben, meinte Lucas.


Ausgerechnet ich. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Was sollte ich sagen, wenn Isaac gleich aus dem Bad kam? Ihn auf Eliot ansprechen? Oder auf das Portal? Wir alle hatten es heute gesehen, als uns vor dem Krankenhaus die Situation komplett über den Kopf gewachsen war. Es war schwarz und dicht, als sei es noch verschlossen. Doch die Botschaft war unüberhörbar … Ihr braucht fünf. Nutzt das Tor in die andere Welt. Ihr könnt ihn heilen.


Was hatte das zu bedeuten? Wurden wir etwa aufgefordert, durch das Tor hindurchzugehen? Was würde dort auf uns warten? Ganz ehrlich, für all das hatte ich heute echt keinen Kopf mehr. Nicht nach diesem Tag, nicht nach all dem Gefühlschaos mit Isaac und Eliot, das mich vom Hier ins Dort geschleudert hatte.


Der Schlüssel in der Badezimmertür drehte sich und Isaac trat heraus. Seine nassen Haare lagen durcheinander, er trug kurze, graue Shorts und kein T-Shirt. Nur ein weißes Duschtuch hing über seinen Schultern, als hätte er gerade ein Workout beendet. Sein Gesicht erzählte aber eine andere Geschichte. In seinem Blick lag noch immer ein stummer Schock. Dahinter, gut versteckt, spürte ich Trauer und üble Frustration. Verständlich. Sein Bruder hatte all die Zeit gelebt. Ohne dass Isaac davon gewusst hatte. Und nun waren wir zu spät. Aus dem so sehr erhofften Wiedersehen würde ein weiterer schmerzlicher Abschied werden.


Isaac nahm mich gar nicht wahr, aber die Anspannung war überdeutlich. Mit beiden Händen griff er nach dem Tuch, das über seinem Nacken lag, zog es ruckartig auseinander, wieder und wieder, als würde dadurch sein Frust verpuffen. Doch stattdessen rutschte er mit einer Hand ab und das Tuch schleuderte ungebremst in eine Stehlampe, die zur Kommode kippte, eine dekorative Bücherreihe anstieß, deren letzter Roman einen Messing-Pelikan ins Wanken brachte, der wiederum auf eine Vase hinunterstürzte. Sie zersprang in hundert Scherben. Isaac zuckte zusammen. Hastig kniete er sich hin, um die Teile einzusammeln, als hätte er gleich Ärger zu erwarten.


Ich ging zu ihm, half wortlos mit. Erst jetzt bemerkte Isaac, dass ich überhaupt im Raum war. Überrascht hob er den Blick. Er sah mich an, zuerst nur flüchtig, dann länger und ohne zu blinzeln. Ich hielt den Atem an und wusste nicht, was er in meinem Gesicht zu erkennen glaubte. Für einen Moment verlor ich mich in seinen Augen, sagte aber nichts. Je länger unser Blick verbunden war, desto stärker flackerte das Flammenauge. Genau in dem Moment, als mein Puls unkontrolliert in die Höhe schoss, hörte ich das Geräusch der sich öffnenden Tür, wie eine Ankündigung oder ein Bote der Magie. Und schon zeigte sich direkt neben uns die blaue Flammenkugel, die sich nur Sekunden später zu einem hologrammartigen Portal verwandelte.


Isaac löste sich sofort vom Augenkontakt, kippte nach hinten, lehnte sich an den Sessel und starrte auf das pulsierende Phänomen. Mein Atem ging flach, verwirrt von der Intensität des Moments. Aber langsam stieg eine Erkenntnis in mir auf.


«Du bist es!» Meine Stimme war ruhig und klar. «Du öffnest das Tor.»


Er rückte ein Stück zur Seite und berührte dabei – vielleicht aus Versehen – meine Hand. «Ich weiß.»


«Du weißt es?»


«Hm-m. Ich habe es befürchtet, ja.»


Wow. Isaac war unser Lichtträger. Er war tatsächlich die Nummer 1. «Kannst du es steuern?»


«Steuern?»


«Ja, mit Gedanken aktivieren und so, wie beim Schargall. ON, OFF.» Isaac schaute mich an, als wäre meine Frage absurd. «Versuch es. Wir müssen verstehen, wie dieses Tor funktioniert.»


Seufzend richtete er seinen Blick auf die dunkle Scheibe. Seine Motivation hielt sich in Grenzen, so viel war klar. Er bemühte sich trotzdem, etwas zu bewirken. Fasziniert beobachtete ich, wie die blauen Flammen rund um das Tor auf seine Gedanken zu reagieren schienen, fast wie ein lebendiges Wesen, das sein Innerstes spiegelte. Ein Zucken, dann wieder ein Beruhigen, ein wildes Pulsieren und dann plötzlich Stille.


Isaac experimentierte eine Weile, danach hatte er den Dreh raus: Das Tor zog sich vollständig zur Flammenkugel zusammen. Und nur Sekunden später entfaltete sich die Kugel mitten im Raum noch einmal zu diesem scheibenförmigen Portal.


Unmerklich schüttelte Isaac den Kopf. Fast so, als wollte er weder die Verantwortung tragen noch die Bedeutung haben, die er nun für uns alle bekam.


Nachdem wir die Scherben weggeräumt und einen Zettel mit einer Entschuldigung auf den Tisch gelegt hatten, saß ich wieder auf dem Sofa. Isaac setzte sich neben mich. Er sagte aber nichts, sondern tippte auf seinem Phone herum, obschon so viel Unausgesprochenes zwischen uns lag. Doch miteinander zu reden, war nicht so einfach. Oft fetzten wir uns mit Worten, bis einer etwas richtig Fieses sagte. Und das wollte ich nicht, nicht heute. Also schwieg ich ebenso.


Erst als ich mich zurücklehnte, sah ich aus dem Augenwinkel auf sein Display. Da war ein Bild von Eliot, von heute Nachmittag. Neugierig wandte ich mich zu Isaac, um das Foto besser sehen zu können. Ein kurzer Schock durchzuckte mich. Es war so unwirklich, Eliot da liegen zu sehen. Er war nicht mehr nur das Gesicht aus dem Zeitungsbericht, er war real. Ich sah seine blasse Haut, einen Schlauch an seinem Mund und gleich mehrere Infusionen.


Was hatte er wohl durchgemacht? Wie war er von Kingsstep hierhergekommen? Warum hatte er sich nie gemeldet? Und: Würde er je erfahren, wie tief sein Leben – oder eher sein Tod – mit uns allen verbunden war? Mit unserem Scharonn und diesem uralten Erbe, das in uns allen weiterlebte?


Eine Antwort auf meine Fragen war nicht zu erwarten. Kurz darauf legte Isaac das Phone zur Seite. Seine Hand lag nur wenige Zentimeter von meiner entfernt. Aber weit genug, um eine Distanz zwischen uns zu wahren.


Ich erinnerte mich nur noch, dass ich irgendwann auf dem Sofa einschlief – neben dem Lichtträger und damit wohl dem einzigen Menschen, der das Tor zur anderen Welt öffnen konnte.









Bendix
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Bendix lenkte den Transporter durch das ruhige Wohnquartier von Sevenau. Die Straßen waren von Bäumen gesäumt, die Häuser groß, aber nicht protzig. Straßenlaternen warfen ihr Licht auf Wege, wo Kreidekritzeleien langsam verblassten, und an Hauswänden lehnten Kinderfahrräder. Es war ein Ort, der sich für Bendix nach einem Daheim anfühlte.


Schnell war klar, welches Haus den Eriksons gehörte. Svea hatte die Garage einen Spalt offen gelassen, damit Bendix den Transporter darin vor unerwünschten Blicken schützen konnte. Zuvor hatte sie Lucas geschrieben: Geht einfach ins Haus. Ich bin noch bei Henrik, der kann nicht einschlafen.


Bendix fuhr langsam in die Garage und schloss sie hinter sich, während Lucas nach Kim sah. Sie lag ausgestreckt quer über beiden Matten im Inneren des Transporters. Ihr Atem ging ruhig, die Ratte schmiegte sich unter ihren Hals, das Eichhörnchen döste zusammengerollt an ihrer Schulter. Ein Anblick wie aus einem Kinderbuch.


«Komm, wir sind da», flüsterte Lucas. «Du kannst dich drinnen wieder hinlegen.»


Doch Kim drehte sich weg. «Ne. Will nicht. Lass mich hier schlafen, okay?» Bendix warf Lucas einen kurzen Blick zu, denn er fand das völlig in Ordnung. Also zogen sie die Hecktür wieder zu und betraten zu zweit das Haus.


Bendix streifte die Schuhe ab und betrachtete die Garderobe mit einem Grinsen. Da hingen Jacken in allen Größen, dazwischen ein Schal, der aussah, als hätte ihn jemand mit viel Liebe und wenig Talent gestrickt. An der Wand klebte eine Kinderzeichnung, darunter war ein schlichtes Holzregal montiert. Lucas bückte sich, hob ein Paar Gummistiefel auf und stellte es ordentlich hin, während Bendix der Spur aus Kinderschuhen folgte. Sie führte in den Wohnbereich, wo Kissen nicht nach System, sondern nach Gemütlichkeit auf dem Sofa angeordnet waren.


Lucas kam nur bis zur Wohnküche. Da blieb er stehen und schaute auf die hellen Holzmöbel, ein kariertes Tischtuch und das Chaos eines Tages, der ganz sicher nicht nach Plan verlaufen war. Bendix trat zu ihm, kratzte sich am Nacken, blickte sich fragend um. Ein Stapel Malbücher lag neben einem halb gegessenen Getreideriegel, ein Topf mit eingetrockneter Tomatensauce stand auf dem Herd. Gläser türmten sich neben einer offenen Müslipackung und einem umgekippten Becher Joghurt.


Lucas’ Phone vibrierte.


«Svea!», meinte er knapp und las, was sie ihnen aus Henriks Zimmer geschrieben hatte: Sorry, Jungs, komme so bald wie möglich runter. Hab schon Bettwäsche bereitgelegt, falls ihr schlafen gehen wollt.


Lucas wollte nicht schlafen gehen. Er krempelte die Ärmel hoch und begann, mit gelassener Selbstverständlichkeit aufzuräumen.


«Und was mach ich?», fragte Bendix.


Lucas wischte den Joghurt auf und nickte zu einem Stapel Laken. «Das Bett im Gästezimmer. Du musst es noch beziehen.»


«Klar», sagte Bendix und verschwand. Fünf Minuten später war er mit einem Fragezeichen im Gesicht zurück. «Ey, Luc, was kommt auf die Matratze? Das Ding mit dem Gummiband oder das andere?»


Lucas lachte. «Das Spannbettlaken mit dem Gummiband. Und fang diagonal an.»


Bendix nickte und ging wieder. Kurz darauf tauchte er erneut auf. «Und das Kissen? Reißverschluss oben oder unten?»


Lucas räumte gerade die Spülmaschine ein. «Unten. Immer unten.» Beim dritten Mal, als Bendix wieder erschien, hatte Lucas die Küche bereits aufgeräumt und Teewasser aufgesetzt. Da kam Svea die Treppe herunter. Sie war etwas erschöpft, doch als sie Lucas sah, legte sich ein aufrichtiges Lächeln über ihr Gesicht.


«Er schläft noch nicht», meinte sie leise, «bleibt aber hoffentlich liegen.»


Lucas reichte ihr zur Begrüßung eine Tasse Tee und sie setzte sich mit einem «Danke» an den Tisch. Doch noch ehe jemand ein Gespräch begann, hörten sie, wie der Vierjährige bereits die Treppe herunterkam. Er tapste im Schlafanzug in die Küche, mit Giraffe im Arm und müden Augen. Svea nahm ihn wortlos hoch. Sofort kuschelte er sich an sie und schloss die Augen.


Bendix lehnte sich an den Türrahmen, sagte aber lange nichts. Sein Blick blieb erst an Henrik hängen, dann an der Giraffe, die aus dem verschlafenen Griff zu rutschen drohte. Es war keine unangenehme Stille, sondern eine, in der langsam eine Erinnerung in ihm entstand, die sich an die Oberfläche drängte. Dann, fast beiläufig, meinte Bendix: «Ich war so wie er. Da hat meine Mutter gesagt, ich hab ein Herz, das zählt.» Er stockte irritiert, denn er hatte gar nicht vorgehabt, diesen Gedanken laut auszusprechen. Sofort holte er sein Phone aus der Hosentasche, um das Thema zu wechseln. «Dreieinhalb Stunden … wir waren echt schnell dieses Mal.»


Svea neigte den Kopf, die Augen wacher als zuvor. «Du erinnerst dich an die Worte deiner Mam?» Bendix lächelte nur. Sie sah ihn weiterhin mit stiller Neugier an und irgendwann begann er zu reden.


«Ja, schon … sie hat gesagt, dass ich durchhalten müsse. Das sei wichtig.»


Lucas staunte. Er hatte Bendix kaum je über seine Mutter reden hören.


«Wie meinte sie das mit dem Durchhalten?», fragte Svea nach einer Weile.


«Ich weiß nicht.»


Lucas und Svea schauten zu Bendix, der noch immer im Türrahmen lehnte. Er zog die Schultern hoch, dann begann er doch zu erzählen: «Sie schickte mich immer nach draußen, wenn mein Stiefvater da war. Hat nichts gesagt. Nur geguckt. So lange, bis ich nicht mehr zu sehen war.»


Svea verstand. «Sie wollte dich vor dem Mann schützen …»


«Möglich, ja», meinte Bendix und seine müden Augen spiegelten alte Erinnerungen. Nach kurzem Schweigen fügte er an: «Sie wusste, dass sie nach Nigeria zurückgeschafft würde.»


Zögerlich fragte Svea: «Und du … wusstest du das auch?»


«Irgendwie schon, ja.» Bendix schaute ins Leere.


Ohne sich einzumischen, beobachtete Lucas, wie Svea das Gespräch lenkte, indem sie immer wieder wartete, fragte und zuhörte.


«Meine Mutter hat immer gesagt, alles geht. Im Kopf gibt’s keine Mauern. Nur die, die man sich selbst baut.» Langsam rutschte Bendix der Wand entlang und setzte sich mit angewinkelten Beinen auf den Boden, sichtlich berührt. Es wirkte, als hörte er sich selbst zum ersten Mal so reden. Ein sanftes Lächeln blieb in seinem Gesicht, während er mit seinen Gedanken zurückkehrte. Er sah zu Svea, dann zu Lucas, und grinste: «Keine Ahnung, warum ich das jetzt erzählt hab.»


Zügig stand er wieder auf: «Kommt, genug für heute. Lasst uns schlafen gehen!» Dann stellte er sich mit offenen Armen vor Svea.


«Soll ich ihn hochtragen?» Svea, die überwältigt schien von diesem ganz unerwarteten Einblick in Bendix’ Leben, sah in seine tiefschwarzen, liebevollen Augen. Sie dachte einen Moment lang an seine Mutter, an Frau Adebayo – und nickte.


«Sehr gerne, ja.»


Vorsichtig nahm Bendix den schlafenden Henrik hoch und wartete, bis Svea die Giraffe aufhob, die dem Kleinen aus der Hand gefallen war. Dann folgte er ihr die Treppe hinauf.


Nur wenig später ließ er sich neben Lucas auf das Gästebett fallen, wo er sofort einschlief.









Kapitel 2
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Ich registrierte jede Bewegung, jedes gedämpfte Wort, obwohl ich die Augen geschlossen hielt und noch immer auf dem Sofa lag, wo ich gestern eingeschlafen war. Isaac und Ellen, die wahrscheinlich mitten in der Nacht angekommen war, machten sich für den Besuch im Krankenhaus bereit und versuchten dabei, leise zu sein. Heute war der große Tag, an dem sie mit den behandelnden Ärzten über Eliot sprechen und endlich verstehen wollten, was los war.


«Tamara?» Ellens Stimme war sanft und auch etwas zögerlich. «Möchtest du mitkommen?»


Ich blinzelte in ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie nickte, legte mir kurz die Hand auf die Schulter und verschwand im Nebenraum.


Langsam setzte ich mich auf. Im matten Morgenlicht wanderte mein Blick zu Isaac. Er war gerade dabei, sich die Turnschuhe zuzubinden. Als er aufsah, trafen sich unsere Augen. Ich zögerte. War da wieder der alte Widerstand? Nein, eher schimmerte in seinem Blick ein Hauch von Schüchternheit, wie ein Geheimnis, das er vorsichtig in sich bewahrte. Die Frequenz war offen. Er hätte etwas sagen können – tat es aber nicht.


Ellen verließ eilig die Wohnung. «Isaac? Wir treffen uns in fünf Minuten unten!», rief sie, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.


Er nickte nur, ging in das Zimmer, in dem er wohl geschlafen hatte, und holte sein Phone. Danach stand er vor mir, als würde er noch immer vergebens nach Worten suchen. Schließlich ging er schweigend zur Tür und kurz bevor er sie öffnete, hörte ich ihn telepathisch: Verdammt, Tammy, was geht gerade ab?


Kurz darauf fiel die Tür leise ins Schloss.


Ich hatte nicht geantwortet.









Linya
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Linya kratzte sich nervös an den Armen. Das tat sie immer, wenn sie sich zu etwas gezwungen fühlte. In den letzten Tagen war sie oft hin- und hergerissen zwischen Angst und Hoffnung. Hoffnung, weil neue Gefühle wie durch ein leicht geöffnetes Fenster in sie hineinströmten: Da draußen war ihr Scharonn, es gab Loyalität, vielleicht sogar Freundschaft. Doch damit rollte auch eine Veränderung auf sie zu. Sie mochte Veränderungen nicht. Das schürte die Ängste, die sie schon seit Jahren plagten.


Auch jetzt fühlte sie sich unter Druck, denn eben hatte sich Tammy gemeldet. Sie wollte telefonieren. Das aber wollte Linya nicht. Nicht etwa, weil sie das Sprechen nicht mochte. Als Podcasterin war sie es gewohnt, viel zu reden. Das war kein Problem. Doch sie mochte das Unvorhersehbare eines Gespräches nicht. Was, wenn sie plötzlich blockiert war und nichts mehr sagen konnte? Allein der Gedanke daran war purer Stress. Es war ganz anders, wenn sie schrieb oder nur ins Mikrofon sprach.


Das Phone begann zu vibrieren. Unruhig glitt Linyas Blick durch den großen Raum. Auf dem Schreibtisch flackerten mehrere Bildschirme, daneben lagen Headset und Mikrofon, darunter Dutzende kleiner Zettel. Vor den bodentiefen Fenstern ihres Zimmers thronte ein prächtiger Baum.


Linyas Herz raste. Sie sammelte sich – und nahm den Anruf an.


Tammy ahnte nichts von Linyas Not. Sie kam direkt zur Sache. «Wusstest du, dass das Flammenauge sprechen kann?»


Linya zögerte. Sie wusste eigentlich, dass das Flammenauge nicht sprach. Aber sie brachte es nicht über die Lippen.


«Es ist so», hörte sie Tammy bestätigen.


Jetzt musste Linya aussprechen, was sie wusste: «Nein.»


«Nein? Wie meinst du das?»


«Es kann nicht sprechen.»


«Wer war’s dann?»


«Weiß nicht. Aber nicht das Auge. Ava hätte es notiert.» Linya holte tief Luft. Ihr waren ganze Sätze gelungen.


«Ach ja, Avas Brief. Sag mal, war dir sofort klar, dass du dazugehörst, als du ihn gelesen hast?»


«Ja. Schon.»


«Und? Hast du auch so eine lose Verbindung zu jemandem?»


«Eine Verbindung?»


«Na ja, bei mir waren es Öl und Benzin. Die Gerüche waren lange vor der Verlinkung da. Sie kamen von der Werkstatt, in der Bendix war. Und er hatte meine Stimme im Kopf. Da konnte er einzelne Worte aufschnappen. Bei Kim und Isaac war es ähnlich. Sie haben noch immer so ’ne schräge Wackelverbindung. Niemand kapiert sie genau.»


Linyas Puls normalisierte sich langsam. Sie fragte: «Sind … sind die beiden inzwischen verlinkt?»


«Isaac und Kim? Nein, das machen die niemals. Sie mögen sich nicht besonders. Kim ist nur mit mir verlinkt.»


«Ach so … Du kannst mit allen kommunizieren? Telepathisch, meine ich?»


«Ja. Mit Bendix, Kim und Isaac. Die beiden Jungs sind auch miteinander verlinkt. Sonst niemand.»


«Verstehe. Seid ihr denn noch in Tschechien?»


«Nur Isaac und ich sind noch da. Die anderen sind bei Svea und helfen ihr bei der Betreuung der Brüder, bis ihr Vater zurück ist.»


«Die anderen? Also Kim, Bendix und Lucas?»


«Genau.»


Linya ergänzte: «Lucas hat übrigens bald Geburtstag.»


«Ach ja? Das wusste ich nicht. Bist du mit ihm in Kontakt?»


«Ähm, nein … ich hab’s halt recherchiert.»


«Und was kam dabei raus?»


«Nun … er wurde wie Bendix in London geboren, weißt du aber bestimmt schon. Seine Eltern führen seit vielen Jahren das irische Pub The Old Campbells in Bluefield. Lucas gilt als schlauer Kopf, hätte ein Förderprogramm besuchen können, wollte aber nicht. Bendix hingegen war eher ein Troublemaker, viele Fehlzeiten, schlechte Noten. Seine Mutter wurde nach Nigeria abgeschoben. Wohin genau, weiß ich nicht.»


«Und … mich? Hast du mich auch gestalkt?»


«Ja.»


«Na toll. Und? Irgendwas Aufregendes über mein faszinierendes Leben entdeckt?»


Linya atmete nun ruhig, kniff aber die Augen etwas zusammen. Sie konnte tatsächlich eine wichtige Notiz über Tamara Neumann aus dem System ziehen. «Du wirst als vermisst gelistet. Das Jugendamt wollte die Polizei einschalten …»


«Ou, shit!»


«Aber deine Mutter verweigert die Zusammenarbeit. So wurde die Sache gestoppt.»


«Meine Mutter? Echt?»


«Nun soll ein Sozialarbeiter übernehmen. Er kennt dich.»


«Ein Mann? Kann nicht sein. Ich hatte nie ’nen Sozialarbeiter.»


«Moment … da steht … Herr Rafael Freyn.»


«Ach, Herr Blau? Die haben echt Herrn Blau kontaktiert?»


«Sofern Herr Freyn und Herr Blau dieselbe Person sind, ja.»


Tammy schwieg für einen Moment, dachte nach. Herr Blau würde Fragen stellen. Echte Fragen. «Nicht gut. Kannst du nicht was tricksen, Linya? Irgendwo schreiben, dass alles okay ist und keiner nach mir suchen soll?»


«Ne. Ich kann nichts Amtliches manipulieren.»


«Hm. Ich dachte immer, Kim bringt uns mal Ärger – nicht ich.»


«Über Kim konnte ich übrigens nichts finden. Der Name Cunhatai existiert in Liechtenstein überhaupt nicht.»


«Ach so, Cunhatai ist nur ihr Wunschname. In echt heißt sie Eggberger.»


«Eggberger …?»


«Jap. Mit drei G. Unverzeihlich, findet Kim.»


Linya schrieb den Namen auf einen Zettel. Ihre Stimme wurde nachdenklich. «Davon habe ich nie gehört. Also hat sie bei der Polizei in Belfast einen falschen Namen angegeben?»


«Ja, sie fand das ulkig.»


«Es war eher ziemlich klug. Die Geno7 kennt demnach ihren echten Namen nicht. Kim werden sie so schnell nicht finden.»


«Glaubst du echt, die Leute suchen noch immer nach uns?»


«Bestimmt. Du kennst doch Avas Warnung im Brief. Tschechien sollte jedoch sicher sein für euch.»


«Isaac und ich wollen aber bald zurück nach Sevenau, um das Portal zu öffnen.»


«Das Tor meinst du? Ihr wollt es ernsthaft nutzen?»


«Ja. Wir wollen es versuchen.»


«Aber habt ihr überhaupt einen Plan, wie das geht?»


«So halb. Wenn die Flammenkugel da ist, kann Isaac damit das Tor aktivieren. Er ist der Lichtträger.»


«Ach?» Linya wirkte überrascht. «Wie Ava damals. Und wie schafft ihr es, dass die Flammenkugel erscheint?»


«Das versteht eben keiner. Sie kommt völlig zufällig, ohne Muster und ohne Vorwarnung.»


Linya nickte langsam. «Hm. Ava schrieb, das Tor reagiere auf Energie.»


«Energie? Meinst du Strom oder so?»


«Nein. Eher … innere Energie. Emotionen, vielleicht.»


«Emotionen …» Tammy zögerte. Dann aber fuhr sie fort: «Der Punkt ist, Linya, es braucht uns alle fünf. Sonst geht’s nicht.»


Linya verstummte. Ihr Puls stieg wieder an, die Luft wurde eng. Tammy blieb natürlich hartnäckig. «Das Tor ist noch verschlossen. Wir brauchen die fünfte Verlinkung. Ohne dich haben wir keine Chance.»


Linyas Gedanken rotierten in einer Endlosschleife. Da war sie, die unausweichliche Veränderung. Ihr Atem ging flach, ihre Hände begannen zu zittern. Sie musste es aussprechen: «Ich kann das nicht, Tammy. Es tut mir leid.»


«Warum nicht? Was ist los?»


«Ich … ich komme nicht klar unter Menschen. Bitte verurteile mich nicht. Irgendetwas in mir … ist kaputt.»


«Ey. Wir sind alle verkorkst.» Tammy hielt kurz inne, denn sie spürte, dass Linya es ernst meinte. «Aber drei Minuten Verlinkung, das kriegst du hin. Tut ja nicht weh.»


Linya blickte nach draußen. Dort flatterte eine Amsel durch die Baumkrone. Kurz stellte sie sich vor, wie es sein würde, wenn Tammy Neumann tatsächlich durch den Garten gehen würde, um sie zu treffen, nachts, wenn niemand Fragen stellte. Vielleicht, nur vielleicht, würde sie diese drei Minuten schaffen. Jedoch nicht jetzt. Unmöglich.


«Linya?»


«Es ist … nicht so einfach.»


«Sag mir wenigstens, wo du lebst, in welchem Land.»


«Nein, bitte nicht.»


«Oder deinen Nachnamen?»


«Ich geb mein Bestes, Tammy. Versprochen. Nur … gib mir noch etwas Zeit, ja?»
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Die Sonne streifte durch den Garten der Eriksons und in der Luft hing der Geruch von frisch gemähtem Gras. Es war nicht der Rasen der Eriksons, denn der hatte lange keinen Trimmer mehr gesehen. Dafür wuchsen umso mehr Blumen wild durcheinander.


Und mittendrin, unter dem knorrigen Birnbaum, kniete Bendix neben einem halb zerlegten Gokart. Der neunjährige Mats hockte daneben und verfolgte jede Bewegung von Bendix mit akribischer Neugier. Immer wieder versuchte er, seinem Gokart-Helden zur Hand zu gehen. Henrik – der Jüngste – saß begeistert auf dem Sitzbrett und zog an einem lose baumelnden Kabel.


«Nee, Bro, das ist fürs Licht, das schließen wir gleich noch an», lachte Bendix, nahm den Draht vorsichtig aus Henriks Fingern und reichte ihm stattdessen eine Schraube. «Halt die mal, ja? Check, wo sie passt.»


Henrik nickte eifrig. Mats warf derweil einen Blick in den Werkzeugkasten und fragte: «Gibt’s auch was, was knallt?»


«Was knallt?», wiederholte Bendix grinsend. «Coole Idee! Das bauen wir auch noch ein. Die Kiste wird fetzen …»


Er zwinkerte, schraubte eine Radmutter fest und stand dann auf, um das bisherige Werk zu begutachten. Mats und Henrik stellten sich mit großer Selbstverständlichkeit neben ihn. Die Szene hatte etwas Magisches, wie ein stiller Moment aus einer Kindheit, die es für Bendix nie gegeben hatte.


Svea blickte irritiert. «Warum spricht Bendix in diesem eigenartigen Dialekt?»


Lucas grinste, während er sein Phone an eine gefüllte Wasserflasche lehnte. «Er spiegelt Kim. Das ist der Akzent aus Liechtenstein.»


Svea schien fasziniert und verblüfft zugleich. «Das funktioniert auch über Distanz, also wenn Tammy und Isaac nicht hier sind?»


«Ja, solange sie alle gleichzeitig in der Frequenz sind, schon.» Zu Tammy, die via FaceTime zugeschaltet war, sagte er: «Ich nehme an, Isaac ist auch ON?»


Tammy nickte. «Ja, schon den ganzen Vormittag.»


«Verrückt!», staunte Svea und stabilisierte das Phone, damit es nicht wegrutschen konnte. Lucas verschwand noch einmal im Haus.


Kim saß die ganze Zeit im Schneidersitz auf einem der Gartenstühle. Sie streichelte Mister Miller und beobachtete Ernie, ihr Eichhörnchen, das sich mit Nüssen immer wieder locken ließ. Linus hatte die Leckereien zwischen den Fingern. Er war der älteste der drei Erikson-Brüder, elf Jahre alt, und eindeutig der ruhigste von allen. Er schien froh, sich am Gokart nicht die Hände schmutzig machen zu müssen. Seine Aufmerksamkeit galt einzig dem zahmen Nager, der immer mehr Vertrauen fasste.


Lucas trat aus dem Haus und balancierte ein Tablett mit einer Karaffe Wasser. Darin schwammen Eiswürfel, Zitronenschnitze und ein paar frische Minzblätter.


«Service wie im Pub», lächelte Svea. Sie fächerte sich ununterbrochen Luft zu, denn sie fand die Hitze unerträglich.


«Of course, Ma’am.» Lucas grinste und stellte das Getränk auf den Tisch. Svea warf ihm einen vergnügten Blick zu, konzentrierte sich dann aber auf das bevorstehende Gespräch und sah zu Tammy, die noch immer etwas zerzaust auf dem Möbelkatalog-Sofa in Tschechien saß.


«Also, Tammy», Svea schenkte sich ein Glas Wasser ein, «du bist allein im Appartement?»


«Ja, genau. Isaac und deine Mutter sind bei Eliot im Krankenhaus. Deine Mam hat ein Gespräch mit dem Arzt.»


«Stimmt, das hat sie mir geschrieben», nickte Svea. «Sie will Eliot unbedingt nach Deutschland bringen.»


«Geht das denn?», fragte Tammy.


Svea zuckte mit den Schultern. «Ohne Einwilligung seiner Eltern wird es schwierig. Meine Mutter hat die Ahams bereits kontaktiert.»


Lucas schaute in die Runde. «Eliot ist doch aber erwachsen? Warum braucht es die Eltern?»


«Ich glaube, zum Bezeugen, dass er es wirklich ist. Abgesehen davon ist es ein finanzielles Problem. Keine Versicherung und … na ja, bei seiner aussichtslosen Prognose gibt es offenbar kein Krankenhaus, das ihn einfach so aufnimmt.»


Lucas zog eine Augenbraue hoch. «Wäre aber schon viel einfacher, wenn Eliot in Deutschland wäre, nicht? Damit sie ihn heilen können. Mit den Kräften des Scharonns, mein ich.»


«Davon weiß Mam natürlich nichts. Aber sie hofft definitiv noch auf ein Wunder.»


Kim hob kurz den Kopf. «Ihr denkt … der verlorene Bruder wird irgendwann wieder gesund?»


«Bendix sagte doch, ihr hättet genau diese Botschaft aus dem Flammenauge erhalten, gestern vor dem Krankenhaus», meinte Lucas. «Hast du das nicht so verstanden?»


«Doch», sagte Kim. «Aber die Stimme sagte: Wir brauchen fünf, um ihn zu heilen. Fünf was?»


Svea stellte ihr Glas ab. «Na, das ist doch offensichtlich. Ihr braucht Linya, die fünfte aus eurem Scharonn. Jemand muss sich mit ihr verlinken, damit eine neue Fähigkeit aktiviert wird.»


«Ich mach das nicht», stellte Kim nüchtern klar. «Die Verlinkung, meine ich. Zu kompliziert.»


Tammy, die durchs Phone alles hören konnte, fuhr sich über die Stirn. «Ich würd’s ja machen, aber Linya will das im Moment nicht. Sie brauche noch Zeit, sagte sie.»


«Zeit? Ne, die haben wir nicht.» Svea schüttelte vehement den Kopf. «Eliot hat sie nicht. Wir müssen sofort handeln.»


«Und wie stellst du dir das vor?»


«Tam, überleg doch! Wir wissen längst, wo Linya ist. Ihr habt sie mit eurem Radar in Tschechien, in diesem Nový Vrch, geortet.»


Kim war sofort wieder präsent. «Ah, da, wo mindestens ein E im Namen fehlt? Stimmt’s? Ein E oder ein I oder beides?»


«Genau», bestätigte Svea. «Der Ort ist nicht mal drei Fahrstunden von hier entfernt. Warum fahrt ihr nicht einfach hin und sprecht mit ihr?»


Lucas hob eine Braue. «Wieder zurück nach Tschechien?»


«Klar!»


«Und du, Svea, … kommst du dieses Mal mit?»


«Ne, meine Mam würde das nie erlauben. Ist das bei dir denn kein Problem? Wissen deine Eltern, wo du bist?»


«Sie glauben, ich sei noch bei meiner Großmutter in Belfast.»


Tammy meldete sich durchs Display. «Und deine Großmutter weiß das auch?»


«Ich hab ihr gesagt: There is a girl I have to meet …» Lucas kratzte sich verlegen am Nacken. «Da war sie sofort bereit, mir Rückendeckung zu geben.»


Svea lachte, stand auf, wuschelte Lucas durch die rotblonden Haare und meinte: «Auf mich kannst du das nicht schieben!» Damit verschwand sie kurz im Haus.


In diesem Moment knallte es in der Outdoor-Werkstatt unter dem Birnbaum. Henrik sprang auf und hüpfte begeistert auf und ab, während Mats und Bendix lachend ein Highfive abklatschten. Dann kamen die Jungs mit ölverschmierten Fingern und überwältigender Zufriedenheit herbei. Henrik hielt stolz einen Schraubenschlüssel hoch und sein Bruder ließ eine Luftreifenfelge auf den Tisch fallen. Sie schnappten sich nur ein paar Fruchtstücke vom Teller, den Svea eben aus dem Haus gebracht hatte, und forderten Bendix auf, wieder zurück zum Gokart zu gehen.


Svea lenkte das Gespräch zum Thema zurück. «Tammy. Könnten Isaac und du morgen mit dem Zug nach Nový Vrch fahren und euch dort mit den anderen treffen?»


«Das schon. Ich weiß nur nicht, wie gut Linya diese Idee findet. Sollte ich sie wenigstens vorwarnen?»


«Hm. Vielleicht. Vermutlich besser, ja. Versuch ihr halt zu erklären, dass ihr nur die Verlinkung braucht. Nicht mehr. Ich bin sicher, dass ihr danach das Portal nutzen könnt.»


«Das denke ich auch», warf Lucas ein. «Tammy, hast du mit Isaac noch mal über dieses Tor zur anderen Welt gesprochen?»


«Ja, hab ich. Gestern Abend. Er ist es, der die Kugel steuert.»


«Echt? Ausgerechnet Isaac?»


Im Gegensatz zu Lucas war Svea weniger überrascht. «Erstaunt mich nicht. Das passt doch! Also ist das Tor wieder aufgegangen?»


«Ja. Direkt vor uns. Wie eine Scheibe … oder ein Loch, durch das man steigen könnte. Isaac kann die Flammenkugel nun mit seinen Gedanken öffnen und schließen.»


«Aber kann er die Kugel auch herbeirufen?», fragte Lucas neugierig. «Ich mein, kann er sie mit mentaler Kraft aktivieren?»


«Nein, das nicht. In Avas Brief steht, dass die Kugel auf Energie reagiert. Nicht Elektrizität. Mehr Gefühle und so. Also, Linya glaubt, je stärker Isaac etwas spürt, desto eher kommt die Kugel. Keine Ahnung, wie genau.»


«Na, ist doch logisch!», meinte Kim, ohne den Blick von Ernie zu nehmen.


Svea blinzelte gegen die Sonne. «Was ist logisch?»


«Die Kugel … sie reagiert halt auf das, was grad in ihm abgeht. Und wenn viel los ist … na begreift’s doch: Er hat’s auf sie. Ist aufgeregt … und zack – Energie da – Kugel da!»


Einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Dann kippte Kim das Phone mit dem Display nach unten auf den Tisch. «Oder darf man darüber noch immer nicht sprechen, Sir?»


Lucas konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, würdigte aber Kims Bemühung um Diskretion mit einem Nicken. Dann richtete er das Phone wieder auf. Alle schauten aufs Display. «Du hast es gehört?» Tammy sah aus, als würde sie das Phone am liebsten gleich wieder runterklappen. Nein, mit solchen Situationen konnte sie überhaupt nicht umgehen.


Svea rettete sie aus der Verlegenheit. «Wichtig ist jetzt nur, dass Isaac begreift, wie er Flammenkugel und Tor steuern kann. Beides braucht ihr, wenn ihr zu Linya reist. Alles andere ist seine Sache.»


Lucas drehte sich zu Bendix. «Hey Man. Bist du dabei? Nový Vrch?»


Bendix wischte sich die Finger an der Hose ab. «Der Ort ohne E und I? Zu Linya? Klingt spannend. Klar, bin dabei.»


«Dann hüpfen wir durchs Tor in die andere Welt!», rief Kim begeistert hinterher.


«Yup, machen wir! Wann geht’s los?», wollte Bendix wissen.


Svea scrollte mit dem Finger über das Display ihres Phones. «Morgen früh. Tammy, du und Isaac hättet um 10.16 Uhr eine Zugverbindung. Ihr wärt gegen 11 Uhr dort. Wenn ihr anderen mit dem Transporter früh von hier losfahrt, kommt ihr etwa gleichzeitig an.» Sie sah auf und lächelte. «Und ja, stimmt, dieser Ort braucht dringend einen Vokal im Namen.»


Die Sonne war etwas gewandert und schien nun direkt auf Bendix. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und verstrich etwas Schmiere quer über dem Gesicht. Henrik mimte Bendix’ Bewegungen nach und fühlte sich wie ein echter Mechaniker. Am anderen Ende des Gartens wagte sich Ernie inzwischen sehr nah an Linus heran und legte seine Pfötchen vertrauensvoll auf dessen Finger, während er an einem Himbeerstück knabberte.


Für einen Moment schien alles ganz leicht. Und friedlich. Dieser Nachmittag war genau das, was sie alle dringend gebraucht hatten. Eine Pause, bevor die Reise weiterging. Bevor sie die fünfte Verlinkung holten und zum ersten Mal durch jenes Tor steigen würden, das Ava an einem regnerischen Tag im Herbst 1944 zum letzten Mal geöffnet hatte.


Als sie entschieden hatte, eher zu sterben, als das Geheimnis der Flammenkugel in die falschen Hände zu geben.
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Die Schreie brannten in Avas Kopf. Sie spürte, wie Charles’ Schmerz durch ihren Körper fuhr. Mit jedem Hieb, jedem Brandmal, jedem Stromstoß flackerte ihr eigenes Bewusstsein. Sie fühlte es unmittelbar durch die gemeinsame Frequenz.


Ava war die Lichtträgerin jener fünf Menschen, die 1912 geboren worden waren. Sie hatte geglaubt, die Verlinkung innerhalb des Scharonns würde ihnen allen Schutz bieten. Doch so war es nicht gewesen. Das Böse war wie ein dunkler Schatten über sie gekommen. In der Not hatte sie kurz vor ihrem Tod einen Brief geschrieben, der die Zeit überdauerte und als Warnung rund 80 Jahre später in Linyas Hände fiel.


Mit dem Bösen war der Genova-Clan gemeint. Denn im Herbst 1944, als Panzer durch Europa rollten und Städte in Trümmern lagen, wütete der Krieg auch in den verborgenen Räumen zwischen den Welten. Spione des Genova-Clans hatten den schmächtigen Charles geschnappt. Er war gutgläubig, keineswegs für Gewalt geschaffen und damit in ihren Fängen wehrlos. Anfangs schwieg er noch, doch dann begann die gnadenlose Folter, angetrieben von Macht und Gier.


Ava litt mit ihm. Sie wusste, Charles wollte sein Scharonn nicht verraten. Gemeinsam hatten sie Großes vorgehabt, sie wollten mithilfe der Magie Frieden in die Welt tragen. Nun aber fühlte sie seine gebrochenen Rippen, schmeckte das Blut in seinem Mund und spürte, wie sein Wille zerbrach. Nur wenig später erreichte sie Charles’ Warnung: Ava, bringt euch in Sicherheit. Wartet nicht länger.


Der Schock durchfuhr Ava wie ein eisiger Sturm. Charles hatte das Geheimnis der magischen Scharonn-Kräfte preisgegeben, genauso die Existenz des Tors zur anderen Welt, welches das Reisen durch Zeit und Raum möglich machte. Der Genova-Clan wusste danach auch, dass Ava die Einzige war, die das Portal öffnen konnte. Und er kannte ihr Lebenswerk: Ava hatte aus den blauen Blüten des Zirbelkrauts ein Extrakt hergestellt, mit dem auch Nicht-Scharonn-Menschen für sieben Minuten all die magischen Kräfte nutzen konnten. So wurde es jedem möglich, unter Avas Aufsicht in die andere Welt zu gelangen, wo die Menschen Heilung, Klarheit und Vergebung finden würden.


Danach verstummte Charles’ Stimme. Er hatte all das nicht aus Feigheit getan. Er war vielleicht kein Held, aber auch kein Verräter. Er war einfach jemand, der unterschätzt hatte, wie grausam Menschen sein können.


Was mit Charles geschah, blieb ungewiss. Die Verbindung erlosch für immer, zu Ava ebenso wie zum restlichen Scharonn – Mary, Nodin und Harold. Sie alle waren verlinkt und hatten gemeinsam Kräfte entdeckt, die jedes Verständnis sprengten: Telepathie, der Radar, das Reflektieren von Fähigkeiten und schließlich die Flammenkugel und das magische Portal.


Vielleicht hätten sie tatsächlich ein Stück Frieden in die Welt bringen können. Doch das Schicksal war schneller. Ava starb im Herbst 1944, Mary folgte ihr nur wenige Monate später.


Und was von all dem blieb, war eine Geschichte, die bis heute auf ihr Ende wartet.
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Als ich den Zug in Nový Vrch verließ und hinaus auf den Bahnsteig trat, spürte ich nichts Ungewöhnliches. Da war kein heller Ton im Ohr, kein Hinweis darauf, dass Linya in der Nähe war. Aber Lucas und Bendix waren nicht zu übersehen. Die beiden rutschten nacheinander und mit ausgestreckten Armen über das verchromte Treppengeländer. Bendix trug eines von Sveas bananengelben T-Shirts, das ihm überraschend gut stand. Übermütig lehnten sie sich beim Rutschen nach hinten, dann wieder nach vorn, lachten und nahmen neuen Schwung auf. Ich grinste.


Kim saß mit angezogenen Beinen auf den Stufen daneben. Sie wirkte zufrieden, ließ aber die Jungs nicht aus den Augen, als müsse sie die beiden überwachen, damit die Welt nicht kippte.


Isaac wirkte ziemlich zerzaust, da er die ganze Zugfahrt hindurch geschlafen hatte. Wahrscheinlich war seine Nacht kurz gewesen. Er und Ellen waren erst spät aus dem Krankenhaus zurückgekommen, und danach folgten noch etliche Diskussionen. Gemeinsam mit Sahara musste er Ellen überzeugen, dass wir heute überhaupt losfahren und unsere Freunde hier treffen durften. Aus Ellens Sicht waren wir wohl nur Kinder mit übersteigerten Ideen.


«Lange können wir die ganze Wahrheit eh nicht mehr verschweigen», hatte auch Sahara gemeint, als wir auf der Hinfahrt telefonierten. «Mam weiß längst, dass etwas brodelt.»


Ihre Mutter war keine leichtgläubige Frau, aber sie war bereit, Dinge zu hinterfragen. Bestimmt war sie sogar offen für ein Wunder. Immerhin ging es um Eliots Leben.


Als Mister Miller mich sah, trippelte er auf Kims Schulter hin und her, wie ein kleiner Wachhund, der seine Herde zusammenhalten wollte. Dann blinzelte mir auch Kim entgegen.


«Na endlich … das hat gedauert», sagte sie vorwurfsvoll und ohne jede Begrüßungsfloskel.


Ich ging auf sie zu. «Seid ihr schon lange hier?»


«Ja.»


Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, drehte sich Bendix zu uns um. Mit einem herzlichen Lächeln kam er zu mir und schloss mich in die Arme. «Na, alles gut?»


Ich vergaß in dieser Umarmung für einen Moment, wie kompliziert Nähe für mich war. Im Augenwinkel sah ich, wie Isaac sich hinunterbeugte. Er griff an seine Schuhe, als müsste er die Bändel neu binden. Kim durchschaute ihn sofort: «Der tut nur so. Hat Bammel vor dem Kuscheln.»


Der Satz traf die ungeschminkte Wahrheit. Wir alle grinsten und natürlich wurde Isaac von Bendix nicht verschont. Die Umarmung dauerte vielleicht eine Sekunde zu lang, war einen Tick zu steif, aber sie gehörte zu dieser Gruppe. Isaac wirkte danach leicht gequält. Ich hätte ein Foto machen sollen.


«Habt ihr den Radar-Ton schon gefunden?», fragte ich stattdessen Lucas, der das Ganze amüsiert beobachtet hatte.


«Ja. Wir haben den Transporter am Stadtrand geparkt und sind mit dem Bus weitergefahren. Unterwegs wurde der Ton für Bendix und Kim immer lauter. Der stärkste Punkt war vor einem wuchtigen Betonbau. Svea hat’s überprüft – es ist ein Gerichtsgebäude.»


«Was tut Linya denn in einem Gericht?», fragte ich. Doch den Gesichtern nach zu urteilen, gab es darauf bisher keine Erklärung. «Hat Svea sonst noch was rausgefunden?», hakte ich nach, aber erneut erhielt ich als Antwort nur Schulterzucken.


«Lasst uns einfach zu diesem Gerichtsgebäude gehen», schlug Bendix vor. «Wann fährt der Bus?»


So kam es. Die Fahrt in die Innenstadt dauerte rund eine halbe Stunde. Lucas hatte wieder Sahara im Ohr, Kim kitzelte Ernie unter ihrem Pullover, Bendix lehnte an die Fensterscheibe und sog all die Eindrücke der Stadt in sich auf. Die Stimmung war überraschend heiter. Alle wirkten zuversichtlich, dass wir unserem Ziel endlich einen großen Schritt näherkamen. Wir wollten unser Scharonn komplettieren und Eliot heilen. Dazu brauchten wir nur noch diese letzte Verlinkung, danach würden wir durch das Tor in die andere Welt steigen. So stellte zumindest ich mir das vor. Und dieses Ziel war greifbarer als jeder andere Plan, dem wir in den letzten Wochen gefolgt waren.


Bendix begann damit, unser Abenteuer mit Fotos zu dokumentieren. Selfies mit Lucas, Bilder von Isaac, Kim und ein Bild von mir, das ich erst später bemerkte. Er fing auch die Eindrücke der Stadt ein. Die Häuser von Nový Vrch zogen als eine Mischung aus Plattenbauten und schlichten Wohnblöcken an uns vorbei. Manche der Balkone waren mit Blumen geschmückt, auf anderen türmte sich Gerümpel. In den Innenhöfen sah ich gespannte Wäscheleinen und Kinder spielten zwischen den Bäumen. Die Stadt wirkte ruhig, aber irgendwie nicht friedlich, als würde unter der Oberfläche etwas brodeln. In einer Unterführung sah ich ein Graffiti. Es war ein Wolf mit aufgerissener Schnauze, und gegenüber als Spiegelbild ein Lamm. Ich wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war.


Da vibrierte mein Phone. Eine Nachricht von Linya. Nur Minuten zuvor hatte ich ihr geschrieben und sie gewarnt, dass wir in der Nähe seien. Vorsichtig fragte ich, was sie denn in einem Gerichtshaus zu suchen hatte.


Warum sollte ich in einem Gericht sein?


Bist du nicht?


Nein.


Wo bist du?


Zu Hause, wie immer.


Wo ist dein Zuhause?


Linya zögerte. In Estland. Ich lebe mitten in Tallinn. Mein Puls jagte hoch. Ich starrte auf das Display, fand aber keine Antwort.


Tammy? Bist du nicht mehr in Tschechien bei Eliot? Sind die anderen noch in Deutschland? Was ist denn los bei euch?


Gute Frage.


Ich hob den Blick, denn jetzt hörten wir alle den Schargall. Also war klar, jemand aus unserem Scharonn war in der Nähe. Linya war aber nicht hier. Wenn nicht sie – wer dann?


Zwei Stationen blieben noch bis zum Gerichtsgebäude. Die allgemeine Aufregung stieg merklich. Ich selbst sagte kein Wort von dem, was ich eben erfahren hatte. Als wir ausstiegen, marschierte ich aber nicht wie geplant hinüber zum Gericht, sondern in die entgegengesetzte Richtung, quer durch einen Fußgängerpark. In der Mitte stand ein steinerner Brunnen, über dem ein altes Denkmal thronte. Rundherum gab es ein paar Bänke im Schatten der Bäume.


Kim und die Jungs sahen mir verwundert hinterher. Ich reagierte nicht auf ihre Fragen, sondern setzte mich hin, holte tief Luft und wählte Linyas Nummer. Nach zwölf Klingeltönen nahm sie endlich ab. Ihre Stimme klang zurückhaltend, aber nicht mehr so zögerlich wie gestern. Natürlich war sie überrascht, aber je mehr ich erklärte, desto interessierter wurde sie.


«Mir ist nicht klar, wie der Radar genau funktioniert», meinte sie nach meinen Ausführungen. Ich schaltete auf Lautsprecher, damit alle mithören konnten. Die anderen standen inzwischen mit fragenden Blicken um mich herum. Lucas schaltete Sahara per FaceTime dazu.


Ich erklärte: «Soweit wir wissen, hören wir den Schargall, wenn jemand aus unserem Scharonn in der Nähe ist.»


«Hm», Linya wirkte nachdenklich. «Aber ihr seid ja ständig beieinander. Dann müsste der Radar theoretisch die ganze Zeit Alarm schlagen, nicht?»


Sahara klinkte sich ein: «Der Ton reagiert nur, wenn jemand aus eurem Scharonn in der Nähe ist, dem ihr nie zuvor begegnet seid.»


«Ach», hörten wir von Linya. «Und mit dem wir logischerweise dann auch nicht verlinkt sind.»


«Genau», bestätigte Sahara.


«So hat das auch funktioniert, als ihr Bendix gefunden habt?»


Kim beugte sich einmal mehr viel zu nah hinunter zum Display und sprach direkt zu Linya: «Ich war das! Nur ich hatte den Ton gehört. Weil … ich wusste nicht, wie der Junge aussieht, … hatte ihn als Einzige nie gesehen. Wusste nichts von seinen ulkigen Haaren. Damit sah er aus wie ein …»


Ich zog das Phone weg. Kims Taktgefühl hatte seine Grenzen. Mit beleidigtem Blick richtete sich Kim wieder auf, fand aber schnell Besänftigung in Bendix’ Gesicht, der selbstironisch grinste.


«Leute, bleibt fokussiert!», sagte Sahara in bestimmtem Ton. «Dieses Mal aber hören alle vier den Schargall.»


Ich ergänzte: «Deshalb dachten wir, du müsstest hier irgendwo sein, Linya.»


«Das bin ich nicht, Tammy.» Sie klang verwirrt.


«Aber Leute, wenn das wirklich der Radar ist», überlegte Sahara, «dann muss jemand anderes aus eurem Scharonn in der Nähe sein.»


Isaac zog die Augenbrauen hoch, Bendix rieb sich über die Stirn, Kim verzog den Mund so, dass man keine Reaktion daraus lesen konnte. Nur Lucas sprach: «Ich dachte, es gibt nur fünf von euch!»


Schnell fragte ich Linya: «Bei Ava waren es doch auch fünf, nicht wahr?»


«Ja, fünf. Ich denke nicht, dass da noch jemand ist.» Sie blieb kurz still. «Geht doch einfach dem Ton nach und schaut, wohin er führt!» Isaac fuhr sich skeptisch durch die Haare.


«Moment!», sagte Sahara. «Lasst uns strukturierter vorgehen.»


Das war genau, was Isaac hören wollte. «Absolut, Svea. Was schlägst du vor?» Leicht entschuldigend wandte er sich an Linya: «Sorry. Aber deine Pläne sind verdammt anstrengend.»


«Ou yes, man, follow the rhythm», sagte Bendix wie ein Refrain aus einem Hip-Hop-Song. Kim und mir schossen die Lachtränen in die Augen bei der Erinnerung an das Desaster, das Linya mit Isaac in Cherbourg angerichtet hatte.


Sahara seufzte hörbar. «Könnt ihr euch bitte einmal länger als drei Sekunden konzentrieren?» Sie fuhr ohne Pause fort: «Also, zuerst müssen wir herausfinden, ob da wirklich ein sechster Scharonn-Mensch ist!»


«Wär übel», murmelte Isaac.


Sie hob eine Braue. «Isaac … ernsthaft? Denk das mal zu Ende.»


Lucas, der Saharas Aufregung gelassen nahm, half Isaac auf die Sprünge: «Well, tatsächlich wäre es gut, wenn da noch jemand wäre. Ihr braucht die fünfte Verlinkung, sonst öffnet sich das Portal nicht. Aber Linya wird es nicht sein, sie ist 2000 Kilometer von hier entfernt.»


Stimmt. So weit hatte ich selbst noch nicht gedacht. Sahara sprach weiter. «Nehmen wir also an, Nummer 6 ist tatsächlich in eurer Nähe. Gleich alt wie ihr. Er oder sie müsste den Punkt auf der Stirn haben und sich seit über einer Stunde in dem Gerichtsgebäude aufhalten. Wartet … ich prüfe was.»


Man hörte Tippen aus dem Phone. Irgendwann ein Klicken. Dann ein paar Sekunden lang nichts bis auf den Lärm der Straße. Knatternde Mofas, hupende Autos und das Klappern eines Kinderwagens auf dem Kopfsteinpflaster.


Bendix deutete hinüber zum Gericht, wo sich immer mehr Menschen auf den flachen Treppenstufen einfanden, viele davon in unserem Alter.


Dann endlich hörten wir von Sahara: «Okay, hier ist was: Heute ist eine Anhörung, startet in 20 Minuten. Saal 3, Jugendstrafrecht.»


Bendix runzelte die Stirn. «Was ist eine Anhörung?»


«Das ist kein richtiger Prozess», erklärte Sahara. «Täter und Opfer begegnen sich jeweils mit einem Anwalt. Man versucht, die Lage zu klären. Danach wird entschieden, ob der Angeklagte in den Jugendstrafvollzug kommt oder auf freiem Fuß bleibt bis zur Verhandlung, also dem eigentlichen Prozess.»


«Jugendstrafvollzug? Der Täter ist jugendlich?», fragte Lucas, noch bevor ich es tun konnte.


«Sieht ganz so aus, ja. Die Anhörung ist öffentlich. Man kann einfach dazusitzen.»


Ich sah in die Runde. «Dann tun wir das doch, nicht?»


Sahara zögerte. «Hm. Mir wäre lieber, ihr wüsstet vorher, worum es dort geht. Je besser ihr vorbereitet seid, desto geringer ist das Risiko, dass ihr euch selbst in Schwierigkeiten bringt. Ihr habt ein Händchen dafür.»


«Na, so kopflos handeln wir auch wieder nicht», sagte ich – leicht angesäuert – und suchte Rückendeckung bei den anderen.


Isaac war mir keine Hilfe. «Das virale Video in Bluefield?»


Lucas: «Der Basketball-Match in Belfast?»


Bendix erwähnte noch die Fahrradverfolgung in Vaduz, die Hip-Hop-Einlage in Cherbourg, den Einbruch in Kingsstep und die Hetzjagd in Irland … Ich verdrehte die Augen. Wunderbar. Eine Chronik unserer Glanzmomente.


Zum Glück unterbrach Linya: «Wie heißt das Gericht? Vielleicht finde ich was raus.»


«Stimmt, du hackst dich doch überall rein!» Sahara war spontan begeistert. «Tammy, schick mir Linyas Kontakt, ich sende ihr die Infos!» Ich tat es, ehe Linya intervenieren konnte.


Sahara schloss mit einem Plan: «Okay, am besten geht nur einer von euch zu dieser Anhörung, das minimiert das Risiko. Hinten hinsetzen, unauffällig sein. Ihr werdet nichts verstehen, da alle tschechisch sprechen, aber vielleicht erkennt ihr jemanden mit dem Punkt. Sprecht ihn oder sie auf keinen Fall an, versteht ihr? Kein Aufsehen.»


Sie machte eine Pause, als wolle sie unsere Aufmerksamkeit nicht verlieren. «Leute, keine unüberlegten Aktionen! Wenn ihr die Person aus den Augen verliert, ist das nicht schlimm. Mit dem Radar finden wir sie spätestens morgen wieder. Also bitte: kontrolliert bleiben und überlegt handeln.»


Wir nickten und stimmten alle zu. Wir meinten es auch so. Wirklich. Für Lucas und Isaac war klar, dass sie wie vereinbart draußen warten würden. Aber Bendix, Kim und ich konnten uns nicht einigen, wer hineingehen durfte. Nach einigem Hin und Her sahen wir einander an und wussten, dass keiner nachgeben würde. Zu groß war die Neugier und zu wichtig erschien uns dieser Moment. Letztendlich gingen wir trotz aller guten Vorsätze zu dritt ins Gebäude.


Ob das eine gute Idee war?


Tja. Schwer zu sagen.









Kapitel 4
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Ich hatte mir einen dieser pompösen Gerichtssäle vorgestellt, mit holzvertäfelten Wänden, einem ehrwürdigen Richter auf erhöhter Kanzel, der mit dem Hammer auf den Tisch donnert und dabei «Ruhe im Saal!» ruft. Offensichtlich hatte ich zu viele amerikanische Serien geschaut. Der Raum, den wir jetzt betraten, war ernüchternd schlicht. Drei schwarz gekleidete Personen – zwei Männer und eine Frau – saßen zwar vorne, aber nicht auf einem Podest, sondern an einem einfachen Tisch. Kein Hammer, keine Roben. Der Zeugenstand war nichts als ein schlichter Stuhl.


Gibt es was Neues?, hörte ich Isaacs Stimme durch die offene Frequenz. Ich hob die Schultern, obwohl er es nicht sehen konnte.


Nein. Nichts. Es sind bestimmt achtzig Leute hier. Mindestens die Hälfte in unserem Alter.


Hört ihr den Schargall noch?


Ja, laut und klar. Jemand hier drin muss es sein. Es geht jetzt los!


Ich hielt den Atem an. Obwohl ich die Sprache nicht verstand, spürte ich die aufgeladene Stimmung. Wortfetzen flogen durch den Saal, begleitet von einem unterschwelligen Grollen in der Menge, das sich mit jedem Satz zu verdichten schien. Von meinem Platz in der letzten Reihe aus konnte ich von den Zuschauern nur Rücken, Schultern und Haaransätze sehen. Die Richterin hingegen hatte ich im Blick. Sie sprach ruhig, aber bestimmt und der Anwalt des Angeklagten unterbrach sie mehrmals mit kurzen Einwänden.


Bendix krallte die Hände in die Knie, als müsste er sich daran festhalten. Kim kaute nervös auf ihrem Ärmel und schaute konzentriert nach vorn. Die Stimmung im Raum kippte zusehends, als klar wurde: Der junge Typ, der da vorne auf dem Stuhl des Angeklagten Platz genommen hatte, sagte nichts. Einfach rein gar nichts. Kein Ja, kein Nein. Minuten verstrichen, Fragen wurden wiederholt und der Ton wurde schärfer. Die Stimmen der Befragenden ungeduldig und immer lauter. Irgendwann platzte jemandem der Kragen. Es klang nach einem Ausruf, vielleicht auch einem Fluch, ich verstand es nicht. Kurz darauf wurde unter allgemeinem Aufruhr offenbar eine Pause verhängt. Stühle wurden gerückt, Menschen erhoben sich, eine Tür wurde aufgestoßen und neben mir schoss Bendix hoch.


«Wusste ich es doch! Da ist er!»


Schon drängte er sich mit einem «Sorry, Ma’am», «Excuse me», «thank you» durch die Sitzreihe.


Bendix?!, schickte ich ihm einen Gedanken hinterher und Kim grinste mich ohne ersichtlichen Zusammenhang an.


Es ist der Angeklagte, Tammy!, hörte ich Bendix im Kopf.


Ich drehte mich um und konnte gerade noch sehen, wie dieser großgewachsene Typ mit der seltsamen Pilzkopf-Frisur und gesenktem Kopf durch die Tür verschwand. Er wurde von einem älteren Mann im Anzug, vermutlich seinem Anwalt, begleitet. Bei ihm waren auch zwei Frauen, beide wirkten überfordert und gestikulierten emotional, wahrscheinlich Mutter und Großmutter. Bendix wich zwei aufstehenden Zuhörern geschickt aus, duckte sich hinter einem aufgewühlten Herrn hindurch und war schon fast an der Tür, als der Security ihn mit strengem Blick registrierte. Nach kurzem Zögern und einigen ermahnenden Worten ließ der Uniformierte Bendix und ein paar andere Personen aus dem Publikum durch, obwohl sie nicht zu den Offiziellen gehörten. Ich sah noch, wie Bendix zum Dank freundlich die Hand hob. Dann war er weg, verschwunden in jene Richtung, in die der Angeklagte eben gegangen war.


Bendix, was hast du vor?, schickte ich ihm telepathisch.


Ich hol uns die Verlinkung, Tam!


Verlinkung? Hier? Mein Herz rutschte in die Kniekehlen. Aber Svea meinte doch, wir sollten keine Aktionen starten …


Weiß ich. Aber sie sagte auch, wenn’s nicht gut läuft, kommt er in den Knast. Und es läuft definitiv nicht gut. Warten ist nicht drin.


Ich holte tief Luft. Natürlich hatte er recht. Und natürlich würde Bendix nicht einfach abwarten. Er war nicht gemacht fürs Warten.


Neben mir beugte sich Kim vor und flüsterte: «Hat er den Richtigen gefunden?»


Ich nickte. «Ja. Er will die Verlinkung machen.»


Kim, deren Impulskontrolle ähnlich inexistent war wie jene von Bendix, sprang sofort auf und scheuchte unsere halbe Sitzreihe hoch. Ihre Version des Durchquetschens klang weniger nach Bendix’ charmantem «Excuse me, Ma’am», sondern mehr nach einem ungeduldigen «Beine weg!» oder «Machen Sie sich nicht so breit».


Ich hatte keine Wahl. Wenn ich sie nicht begleitete, würden die armen Leute – die zum Glück kein Liechtensteiner Dialekt verstanden – denken, es handle sich hier um eine Notfallevakuierung. Also folgte ich ihr, schob mich mit einem entschuldigenden Lächeln hinterher und murmelte ein «Diik, diik, diik», um die Gemüter zu besänftigen. Unsicher, ob ich mich damit wirklich auf Tschechisch bedankte. Kaum draußen, blieb Kim stehen, sah sich um und deutete zur anderen Seite des langen Flurs.


Da drüben ist er!, hörte ich sie telepathisch.


Ich folgte ihrem Blick und sah, wie Bendix gerade in einen Raum verschwand. Na Bravo. Das Männerklo. Was sonst.


Hey du, nicht schlafen! Los, wir gehen da rein! Das war keine Einladung von Kim, sondern ein Befehl.


In die Toilette? Ernsthaft jetzt?


Ja, los, los, los, die sind da drin!


Ich rollte mit den Augen. Nur wenige Meter neben der Toilettentür stand der Verteidiger des Angeklagten, ein Mann mit Krawatte, der ruhig, aber eindringlich auf die beiden Frauen einredete. Beide wirkten fahrig und erschöpft, wie Menschen, die mitten in einem Albtraum steckten.


Kim marschierte mit energischem Schwung in den Raum. Ich folgte – nicht aus Überzeugung, sondern mangels besserer Ideen. Doch kaum sah Kim die Pissoirs, drehte sie sich auf dem Absatz um und rief empört: «Nein, nein, nein, das ist zu viel für mich!», bevor sie fluchtartig verschwand.


Ich blieb zurück. Zwischen einem entschlossenen Bendix und dem defensiven Pilzkopf. Und war so was von fehl am Platz.


Ihre Blicke hatten sich bereits gefunden. Ich spürte die blauen Flammen in unserem Innern lodern. Bendix war in seinem Element und nicht zu bremsen. Als er den Arm nach mir ausstreckte, wusste ich sofort, was er vorhatte. Er wollte dem Pilzkopf über den Energiekreislauf beweisen, dass er einer von uns ist, wie damals in Bluefield bei Isaac. Ich griff ohne Zögern nach seiner Hand und Bendix trat einen Schritt vor, um den Tschechen im Überraschungsmoment zu erwischen. Die ganze Situation war geladen mit pulsierender Energie. Doch Pilzkopf rührte sich nicht. Kein Zucken, kein Blinzeln. Seine schmalen Augen blieben unergründlich. Bendix irritierte das nicht. Er hob langsam die Hand und schnellte dann reflexartig vor, … um Pilzkopf zu packen.


Danach ging alles blitzschnell: ein Schlag, gezielt und mit voller Wucht. Direkt in Bendix’ Gesicht.


Ich riss erschrocken die Arme hoch. Bendix taumelte zurück, stieß ein dumpfes Geräusch aus und presste die Hände gegen Nase und Mund. Blut quoll zwischen den Fingern hindurch und tropfte auf den Boden. Für einen Moment hatte ich das absurde Gefühl, das Flammenauge hätte die Augen gerollt.


Bendix fing sich schnell wieder. Zu schnell vielleicht. Er richtete sich auf, sog tief Luft ein, hob die Schultern und – oh mein Gott, ich konnte nicht hinsehen – prügelte Pilzkopf mit mehreren deftigen Schlägen in die Knie. Blut schmierte über die Fliesen, Spritzer klebten an der Wand. Der Pilzkopf schnaubte wütend durch die Nase, dehnte den Nacken, richtete sich auf und setzte zum Gegenangriff an. Doch dann geschah es: Die Blicke der beiden trafen sich und die Magie griff durch. Das Flammenauge katapultierte sie in einen tranceartigen Zustand, der beide mitriss. Für einen Moment hielt die Welt den Atem an.


Ich stand mitten in einer öffentlichen Toilette, zwischen blutverschmierten Kacheln, blau leuchtender Energie und zwei Jungs, die soeben in eine andere Dimension abdrifteten. Die Verlinkung hatte begonnen. Ab nun drei Minuten.


Ich fuhr herum, als hätte ich eine warnende Stimme gehört. Sofort verließ ich das Männerklo und stürzte dem Verteidiger mit der Krawatte beinahe in die Arme. Er hatte die Türklinke schon in der Hand. Scheiße, nein. Er durfte da jetzt nicht reingehen.


«Es ist besetzt!», japste ich panisch.


Der Mann schüttelte bloß verständnislos den Kopf.


Kim, du musst irgendwas tun!, schickte ich ihr.


Postwendend wiederholte sie laut durch den kahlen Flur: «Kim, du musst irgendwas unternehmen!»


Der Krawattenmann drehte sich nach ihr um. Sie stand aber weit entfernt und er ging nicht davon aus, dass ihr Ausruf etwas mit ihm zu tun haben könnte.


«Omlouvám se, co?», fragte er mich. Ich verstand kein Wort.


Als er mich zur Seite schieben wollte, schickte ich die Worte so lautgetreu wie möglich durch die Frequenz. Und Kim echote zuverlässig, furchtbar laut und übertrieben deutlich durch den Flur: «Om-lou-wam seh, tso?»


Sofort riss der Mann den Kopf herum, verstand nicht, wie das sein konnte, und meinte dann: «Nech mě prosím projít.»


Dasselbe noch einmal. Kim rief uns zu, was ich ihr telepathisch sandte: «Nech mnjä prossiim projiit.»


Der arme Anwalt war unruhig und schwer irritiert. «Uhni, mám fakt naspěch!»


Kim und ich wiederholten: «Uhni, maam fakt nasspjech!»


Langsam rutschte ihm die Fassung weg, da Kim, die am anderen Ende des Flur seine Worte nicht hören konnte, ständig schrie, was er mir sagte.


«Co to má být za blbost?!»


«Tso to maa biit za blbost?», kam von Kim. Sie grinste nur.


Im Augenwinkel sah ich die Tür zur Herrentoilette aufgehen. Schnell duckte ich mich zur Seite und ließ den verdutzten Mann stehen, der sich nun hastig zu Pilzkopfs Großmutter drehte.


Diese stieß einen Schrei aus, als sie Pilzkopf sah: blutverschmiertes Hemd, geschwollenes Auge, verstörter Blick. Und wenn man genau hinsah, schimmerte noch immer ein Rest von Blau um ihn herum. Die Frauen wandten sich sofort ihm zu. Taschentücher tupften auf sein Gesicht, Hände glätteten das Hemd und brachten sein Haar in Form. Es wirkte, als wollten sie mit ein paar Handgriffen die Prügelei ungeschehen machen.


Bendix?, rief ich innerlich.


Alles gut, Tam. Es hat geklappt! Ich wasch mir nur noch das Blut von der Lippe.


Tammy, wir haben News!, hörte ich zeitgleich von Isaac. Er war aufgeregt, aber völlig ahnungslos, was hier gerade passiert war.


Kaum traten Bendix, Kim und ich unter den irritierten Blicken des Security-Mannes wieder in den Saal, fasste Isaac in knappen Worten zusammen, was sie in der Zwischenzeit recherchiert hatten: Es geht bei der Anhörung um den tragischen Tod von Lenka Vránová. Sie starb vor wenigen Monaten bei so einer Social-Media-Challenge. War erst fünfzehn. Man vermutet, dass einer sie dazu gedrängt hat. Ein Typ namens Domek Svoboda. Viele glauben, er ist schuldig. Aber er selbst schweigt seit Wochen.


Er ist es! Es ist dieser Domek!, gab ich sofort zurück, während ich mich zwischen den genervten Zuschauern der letzten Reihe durchdrückte. Bendix, der sich ein zerknülltes Taschentuch vors Gesicht hielt und wieder freundlich: «Excuse me …» murmelte, ging voraus. Kim versuchte es mit: «Komm schon, nicht so lahmarschig! Beine weg, es geht gleich weiter!» Ich vermied jeden Blickkontakt. Mein Plan war, schnellstmöglich auf den Platz zurück und mich dort fremdschämen.


Schon hörte ich Isaac fluchen: Fuck! Es ist echt dieser Domek? Bitte nicht! Das ist der Worst Case. Er muss dringend sagen, dass er unschuldig ist, sonst kommt er da heute nicht mehr raus.


Meine Gedanken schwirrten um Pilzkopf. Oder eben Domek. Ich sollte mich mit ihm verbunden fühlen. Wie mit allen anderen meines Scharonns auch. Aber was, wenn er wirklich schuldig war? Ganz ehrlich: Ich wollte den nicht in unserer Gruppe. Wir hatten ja seine Verlinkung, mehr brauchten wir eigentlich nicht.


Ich setzte mich wieder auf meinen Platz und starrte auf die schwarz gekleidete Frau vorne am Tisch, die gerade zu sprechen begann. Es klang nach einem Schlusswort, einer Art Zusammenfassung. Ich lauschte noch, als leichter Schwindel in mir aufstieg. Auch das Flammenauge muckste plötzlich auf.


«Tím považujeme vinu Domeka Svoboda als erwiesen an und zeptejte se ho v tuto chvíli, ein Geständnis abzulegen.»


Was war denn das eben für ein Sprachgemisch? Kim und Bendix grinsten mich gleichzeitig an. Hatten sie etwa auch einzelne Worte verstanden?


«Der hat’s schon begriffen …», flüsterte Kim. «Er experimentiert mit ON und OFF in seinem Kopf. Schlauer Bursche.»


Sie hatte recht. Sobald Pilzkopf auf ON ging, spiegelten wir seine Sprache und verstanden plötzlich Tschechisch. Bendix war sofort fokussiert. Er sandte Domek vermutlich ununterbrochen Gedanken. Zumindest drehte sich der Pilzkopf mehrmals verwirrt um, als wollte er die Stimme finden, die in seinem Kopf sprach.


«Ich bitte um Aufmerksamkeit, junger Mann.»


Die Zurechtweisung kam mit kühler Autorität, war aber für uns verständlich. Sogleich verstummte das Raunen im Saal. Und in die Stille hinein sagte Pilzkopf auf Tschechisch: «Entschuldigen Sie!»


Ich erstarrte. Das waren die ersten Worte überhaupt, die wir von ihm hörten. Bendix grinste zufrieden. Mir wurde sofort klar: Das war gar nicht Domek. Das war Bendix’ Wille, der durch die Verlinkung gespiegelt wurde.


«Aha, du sprichst nun doch mit uns?» Die Frau war erstaunt.


«Ja, Ma’am», sagte Pilzkopf, mit Bendix’ Entschlossenheit in der Stimme.


Ma’am? Das klang eindeutig zu britisch.


Domek presste die Hände flach auf die Tischplatte, als wollte er stoppen, was ihm gerade in den Mund gelegt wurde.


«Dann bitte schön. Nimm vorne Platz.»


Pilzkopf schüttelte den Kopf, tat aber dennoch, was gefordert wurde. Und Bendix nutzte die allgemeine Unruhe, um sich zu uns zu drehen. Seine Hände machten eindringliche Zeichen: Jetzt, Freunde. Fokus. Wir müssen ihn zum Reden bringen!
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